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Vorwort 


Tharandt, im September 1985 


Die Menschen in unserer sozialistischen Gesellschaft schätzen den Wald 
als Rohstofiquelle, als Stätte der Erholung und als Quelle landeskultu- 


reller Leistungen. Er ist für sie ein Stück ihrer Heimat, mit dem sie sich 
verbunden fühlen. 


Die Forstwirtschaft hat die Aufgabe, die vielfältigen Wirkungen des 
Waldes uns und den kommenden Generationen ständig aufs neue und 
möglichst immer besser zu sichern. Das verlangt eine angestrengte Arbeit 
aller Beschäftigten der Forstwirtschaft und die verständnisvolle Mitwir- 
kung aller Bürger unseres Landes. 


Verständnis für die Forstwirtschaft erwächst aus der Kenntnis ihrer Auf- 
gaben und der Bedingungen für ihre Lösung sowie aus dem Erkennen der 
Wirkung des eigenen Verhaltens im Walde und zum Wald. 


Aus dieser Überlegung heraus hat die Sektion Forstwirtschaft der Techni- 
schen Universität Dresden die Forstliche und Jagdkundliche Lehrschau mit 
dem dazugehörigen torstlichen Lehrpfad geschaffen. 


Sie soll die Öffentlichkeit über die vielgestaltigen Aufgaben der Forst- 
und Jagdwirtschaft informieren und dem Besucher ein wissenschaftlich 
fundiertes Bild von der Funktionsvieltalt des Waldes vermitteln. Daneben 
dient sie der Aus- und Weiterbildung von Forstleuten und Vertretern an- 
derer Berufe, die sich mit den Produkten und Wirkungen des Waldes be- 
fassen. 


Mit der vorliegenden Schrift soll die Wirksamkeit der Ausstellung weiter 
verbessert und über den unmittelbaren Besuch hinaus erhalten bleiben. 


Tau fl 


Prof. Dr. sc. Dr. h. c. Kurth Prof. Dr. habil. Paul 
Wissenschaftlicher Leiter der Sektionsdirektor 
Lehrschau 
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Anlage Jagdiries 


Öffnungszeiten 


„Forstliche und Jagdkundliche Lehrschau Grillenburg” 


15. April bis 31. Oktober 
Dienstag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Sonnabend 

Sonntag 


1. November bis 14. April 


Dienstag 
Sennabend- sunntag 


An Feiertagen geschlossen. 


10-12 Uhr und 13-16 Uhr 
10-12 Uhr und 13-17 Uhr 
13-17 Uhr 


10-12 Uhr und 13-16 Uhr 
13-17 Uhr 


Bildtexte zu... 
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Dienstbezeichnungen der Forstwirtschaft 
von links nach rechts 
1. Reihe 


Forstfacharbeiterlehrling; Forstarbeiter, Forstfacharbeiter; 
Brigadeleiter; Meister; Student Ingenieurschule; Student 
Hochschule 


2. Reihe 

Förster; Revierförster; Oberförster; Hauptförster, Forst- 
meister; Oberforstmeister; Landforstmeister 

3. Reihe 


Oberlandiorstmeister; Oberstlandforstmeister; General- 
forstmeister 
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Starke Vermehrungen von Forstschadinsekten müssen 
rechtzeitig erkannt werden, um Gegenmaßnahmen ergreifen 
zu können. 

Der Buchdrucker (Ips typographus) - 35fach vergrößert - 
befällt fast ausschließlich kränkelnde Fichten im Alter von 
70 bis 100 Jahren und bringt sie durch die Anlage der 
Fraßgänge im Bastteil der Rinde zum Absterben. 


Produktivkräfte 
und Produktionsverhältnisse 
der Forstwirtschaft 


Die Aufgaben der Forstwirtschaft der DDR bestehen 
vor allem darin, der Volkswirtschaft zunehmend und 
stabil Rohholz und Rohharz aus eigenem Aufkommen 
bereitzustellen und dabei gleichzeitig die landeskultu- 
rellen Leistungen des Waldes ständig zu erhöhen. 


Zur besseren Versorgung der Bevölkerung mit Kon- 
sumgütern ist in den staatlichen Forstwirtschaftsbe- 
trieben (StFB) die industrielle Warenproduktion vor 
allem durch Verwertung von dünnen und für die In- 
dustrie weniger geeigneten Holzsortimenten wesentlich 
zu steigern (Zaunmaterial, Holzkohle, Holzbetonsteine 
v.a.). 

Ebenso obliegt den Forstbetrieben als Bewirtschaf- 
tungsorgan die Betreuung der Jagdwirtschaft. 


Wichtigste Produktivkraft der Forstwirtschaft ist der 
Wald. Er umfaßt in der DDR eine Fläche von annähernd 
2,95 Millionen Hektar. Durch die demokratische Bo- 
denreform 1945 wurden über 960000 Hektar Wald- 
fläche in den Bodenfonds eingebracht, von denen mehr 
als 50 %/, in bäuerliches Eigentum übergingen. 


Von der Gesamtwaldfläche sind gegenwärtig 64% 
Volkswald, der sich in Rechtsträgerschaft der staat- 
lichen Forstwirtschaftsbetriebe befindet. Die Bewirt- 
schaftung der 35%, Genossenschafts- und Privatwald 
erfolgt auf der Basis von Verträgen mit den StFB. Der 
Kirchenwald nimmt 1%, der Waldfläche ein und wird 
eigenständig verwaltet. 


Mit einem Bewaldungsprozent von 27,3%, entspricht 
der Waldanteil etwa dem der Volksrepublik Polen oder 
der Sozialistischen Republik Rumänien. Bezogen auf die 
Bevölkerungszahl kommt auf jeden unserer Einwohner 
aber nur eine Waldfläche von 0,17 Hektar. Die Kiefer, 
vorrangig im Tief- und Hügelland verbreitet, hat mit 
53%, den größten Anteil. Ihr folgt als Baumart der 


Mittelgebirge die Fichte mit 21 %,, während sonstige 
Nadelbaumarten mit 3 %, Rotbuche mit 7 ®), Eiche mit 
5% und sonstige Laubbaumarten mit 11%, vertreten 
sind. 


Da der Holzboden in der DDR nicht erweitert werden 
kann, Holz aber im Gegensatz zu Kohle, Erdöl und 
anderen Rohstoffen ständig reproduzierbar, ja sogar 
erweitert reproduzierbar ist und im Weltmaßstab im- 
mer mehr an Bedeutung gewinnt, kann die notwendige 
Steigerung der Holzproduktion nur auf dem Wege der 
sozialistischen Intensivierung und Rationalisierung 
der forstlichen Produktion erfolgen. 


Die planmäßige Bewirtschaftung der Wälder, welche 
wesentlich durch die Gründung der staatlichen Forst- 
wirtschaftsbetriebe am 1.1. 1952 gefördert wurde, er- 
möglichte es, den lebenden Holzvorrat je Hektar Wald- 
fläche von 102 m? im Jahre 1950 auf 183 m? im Jahre 
1985 zu erhöhen. Dieses Ergebnis wurde vor allem 
durch Holzimporte, Senkung des jährlichen Holzein- 
schlages bis Mitte der sechziger Jahre, gezielte forst- 
liche Maßnahmen und Umsetzung von Forschungser- 
gebnissen der Forstwissenschaften erreicht. 


Die Erweiterung der materiell-technischen Basis schuf 
Voraussetzungen, körperlich schwere Arbeiten abzu- 
bauen sowie dn Produktionsprozeß planmäßig zu 
konzentrieren und zu spezialisieren. Wichtige Koopera- 
tionspartner der Forstwirtschaft sind Betriebe der Land- 
wirtschaft und Holzindustrie. Die Landwirtschaft gibt 
Unterstützung bei der Durchführung von Meliorations- 
maßnahmen, der Düngung und der avio-chemischen 
Schädlings- und Unkrautbekämpfung sowie durch Be- 
reitstellung von Arbeitskräften und Technik für Pflege- 
maßnahmen, Holzeinschlagsarbeiten und Holzabfuhr. 
Über die vertragliche Bewirtschaftung des Genossen- 
schaftswaldes hinaus unterstützen die StFB die Land- 
wirtschaft während der Erntezeit. 


In enger Zusammenarbeit mit der Holzindustrie wer- 
den neue Wege der Verlagerung von Arbeitsprozessen 
aus dem Wald in industriemäßig produzierende spezia- 
lisierte Anlagen in Verbindung mit der Durchsetzung 


technologischer Linien von der Holzernte bis zur Holz- 
verarbeitung erschlossen. Weitere Vorteile bestehen in 
der Gewährleistung des Schichtbetriebes bei den Holz- 
transportfahrzeugen, Ausformungsplätzen der Forst- 
wirtschaft und den Gatterstraßen der Sägeindustrie. 
Neben der besseren Ausnutzung der vorhandenen Holz- 
sortimente geht es darum, Technologien zu entwickeln, 
die es der holzverarbeitenden Industrie ermöglichen, 
Dünnholz, Holzreste und bisher für die Zellstoff- und 
Plattenindustrie noch nicht eingesetzte Holzarten zu 
verarbeiten. 


Die großen volkswirtschaftlichen Aufgaben der Forst- 
wirtschaft erfordern ein entsprechendes Potential an 
qualifizierten Kadern. Nach dem Abschluß der zehn- 
klassigen polytechnischen Oberschule eröffnen sich zwei 
Ausbildungsrichtungen: 


1. Forstfacharbeiter/Mechanisator — Lehrzeit 2 Jahre 
2. Forstfacharbeiter mit Abitur — Lehrzeit 3 Jahre 


Für das Fachschulstudium an einer der drei Ingenieur- 
schulen für Forstwirtschaft ist die Facharbeiterqualifi- 
kation Voraussetzung. Das Direktstudium an den Fach- 
schulen dauert drei Jahre und schließt mit dem Erwerb 
der Qualifikation „Forstingenieur” bzw. „Ingenieur- 
ökonom der Forstwirtschaft“ ab. 


Die Hochschulausbildung zum „Diplomforstingenieur” 
erfolgt an der Sektion Forstwirtschaft der Technischen 
Universität Dresden. Das Studium dauert viereinhalb 
Jahre und für ausländische Studierende in der Spe- 
zialisierungsrichtung „Tropische Forstwirtschaft” fünf 
Jahre. 

Diplomforstingenieure werden vor allem als Leitungs- 
kader in den StFB, in wirtschaftsleitenden Organen des 
Ministeriums für Land-, Forst- und Nahrungsgüterwirt- 
schaft, im Staatsapparat sowie in wissenschaftlichen 
Einrichtungen eingesetzt. 

Als Direktoren, Fachdirektoren, Abteilungsleiter oder 
Oberförster haben sie umfangreiche und verantwor- 
tungsvolle Aufgaben bei der Planung, Leitung, Organi- 


sation und Abrechnung des forstlichen Produktionspro- 
zesses in den staatlichen Forstwirtschaftsbetrieben zu 
lösen. 


Die Bewirtschaftungsfläche eines StFB beträgt durch- 
schnittlich 35000 Hektar und ist in Oberförstereien 
und Revierförstereien gegliedert. Anzahl und Größe 
derselben sind entsprechend dem Schwierigkeitsgrad 
der Bewirtschaftung unterschiedlich. 


HEINRICH-COTT A-Zimmer 


In diesem Raum sind die Originalmöbel aus dem Ar- 
beitszimmer HEINRICH COTTAs zu sehen. Ihre sau- 
bere Fertigung und die behaglichen Formen weisen sie, 
zusammen mit anderen Merkmalen, als typische Bie- 
dermeiermöbel aus, die vor allem in mittel- und klein- 
bürgerlichen Wohnungen Deutschlands Mitte des 
19. Jahrhunderts zu finden waren. 


Von den als Wandschmuck verwendeten Bildern, die 
ebenfalls aus dem COTTAschen Familienbesitz stam- 
men, sind eine Handzeichnung von Müller aus dem 
Jahre 1811, die Tharandter Burgruine darstellend, und 
Druckgrafiken, meist Lithographien Tharandter An- 
sichten von Riedinger, Klengel, Arldt und anderen zeit- 
genössischen Künstlern, besonders hervorzuheben. 
HEINRICH COTTA wurde am 30.10. 1763 als Sohn 
des Pirschknechtes und späteren Forstassessors NIKO- 
LAUS HEINRICH COTTA und seiner Ehefrau URSULA 
ELISABETH geb. ERB in Zillbach (Thüringen) ge- 
boren. 


Der Vater weckte im Sohn die Verbundenheit zur 
Natur und die Liebe zum Forstberuf, bildete ihn als 
„Jägerpurschen” aus und förderte seine forstpraktische 
und wissenschaftliche Ausbildung. 1784 bis 1785 stu- 
dierte COTTA an der Universität Jena Mathematik und 
Naturwissenschaften. Nach Zillbach zurückgekehrt, 
übernahm er die Vermessung der Fischbacher Flur und 


verknüpfte sie mit der Ausbildung von Schülern. 1789 
wurde COTTA zum „Forstläufer“ ernannt. Zur Verbes- 
serung der Ausbildung in der Holzartenkunde erfolgte 
1792 die Anlage eines Arboretums („Plantage“). 


1795 wurde seine Schule staatlich anerkannt und 
COTTA, inzwischen zum Forstbedienten (Förster) 
avanciert, als Verwalter des Zillbacher Reviers einge- 
setzt. 


Die Erweiterung der Lehranstalt, der Unterricht nach 
einem detaillierten Lehrplan sowie viele weitere Neue- 
rungen trugen maßgeblich dazu bei, die Schule in den 
folgenden Jahren weit über die Grenzen Thüringens 
hinaus bekanntzumachen. 


COTTA wurde im Jahre 1800 zum Forstmeister er- 
nannt. 


Auch am Sächsischen Hof bekundete man Interesse an 
den Arbeiten COTTAs und bot ihm die Leitung der 
Sächsischen Forstvermessungs- und Taxationsanstalt an. 
Da ihn dieser bedeutende Wirkungskreis reizte, folgte 
er 1810 der Berufung als Direktor derselben und über- 
siedelte 1811 nach Tharandt. 


COTTAs wissenschaftliche Werke wirkten über einen 
langen Zeitraum befruchtend auf viele forstwissen- 
schaftliche Fachdisziplinen, und viele seiner Gedanken 
besitzen z.T. heute noch Gültigkeit. Der Ausspruch 
HEINRICH COTTAs: „Die Zeit schreitet rasch vor- 
wärts; wer nicht mit ihr fortgeht, den verläßt sie, ...” 
verdeutlicht seine auf den Fortschritt gerichtete Betrach- 
tungsweise. 


Die Entwicklung der Sektion 
Forstwirtschaft 


Mit der Übersiedlung HEINRICH COTTAs nach 
Sachsen im Jahre 1811 verlegte er sein Privatforstin- 
stitut nach Tharandt. Die Wahl dieses Ortes begründete 
er folgendermaßen: „Ohne Wald und dessen Benutzung 
kann eine Forstlehranstalt ebensowenig gedeihen als 
eine Bergakademie ohne Bergwerk.“ Der Zillbacher 
Tradition folgend, wurde bereits 1811 mit der Anlage 
des Forstbotanischen Gartens unter Leitung von Pro- 
fesssor ADAM REUM begonnen. 


Die Befreiungskriege gegen die napoleonische Fremd- 
herrschaft und der damit verbundene Schülerrückgang 
zwangen COTTA aus finanziellen Gründen zur Über- 
gabe seines Privatinstituts an den sächsischen Staat. Am 
17. Juni 1816 erfolgte die feierliche Eröffnung der Kö- 
niglich-Sächsischen Forstakademie Tharandt. Die For- 
derungen der kapitalistischen Entwicklung, besonders 
in der Landwirtschaft, führten zur Errichtung einer 
landwirtschaftlichen Abteilung an der Forstakademie 
im Jahre 1830, die 1870 an die Universität Leipzig ver- 
legt wurde. 


Das wissenschaftliche Wirken von Persönlichkeiten wie 
HEINRICH COTTA (1763-1844) auf den Gebieten 
Waldbau und Forsteinrichtung, JULIUS ADOLPH 
STÖCKHARDT (1809-1886) in der Agrikulturchemie 
und Rauchschadenforschung, MAX ROBERT PRESSLER 
(1815-1886), der Begründer der Bodenreinertragslehre, 
FRIEDRICH NOBBE (1830-1922), der in Tharandt 
1868 die erste Samenkontrollstation der Welt errich- 
tete, und JOHANN FRIEDRICH JUDEICH (1828 bis 
1894), der fundamentale Beiträge zur Entwicklung der 
Forsteinrichtung leistete und 1866-1894 Direktor der 
Tharandter Forstakademie war, u. a. verhalfen der Tha- 
randter Forstakademie zu einem hohen Ansehen in der 
Welt. Das zeigen auch die Studentenzahlen dieser Zeit. 
Unter den 1 337 Studierenden waren 442 Ausländer aus 
22 Staaten Europas, Asiens und Amerikas. 


Die Leistungen der Tharandter Forstakademie in Lehre 
und Forschung würdigend, erfolgte 1904 ihre Erhebung 
in den Rang einer Hochschule. Die jährlich neuzuwäh- 
lenden Rektoren wurden bis 1918 vom sächsischen 
König in ihrem Amt bestätigt. Die gesellschaftlichen 
Bedingungen und Vorbehalte gegen isolierte Fachhoch- 
schulen führten 1929 zum Anschluß an die Technische 
Hochschule Dresden als Abteilung Forstwirtschaft, die 
1941 den Status einer Fakultät erhielt. 


Diese Verbindung diente auch der weiteren Verbesse- 
rung der mathematisch-technischen Ausbildung der 
Forstwirte, wurde aber erst nach der Befreiung vom 
Hitlerfaschismus nach 1945 voll wirksam. 


Einen ganz entscheidenden Anteil an der Wiedereröff- 
nung der Fakultät für Forstwirtschaft am 1. Oktober 
1946 und ihrer Entwicklung haben die sowjetischen 
Genossen MALINOWSKI und DASCHKEWITSCH. Sie 
stellten enge Verbindungen zu den in Tharandt verblie- 
benen Professoren SACHSSE, PRELL und WIENHAUS 
her und verhinderten die Auflösung der Fakultät, die 
nur noch einen Personalbestand von 3 Professoren, 
6 Hochschullehrern und 42 Mitarbeitern hatte, Zum 
ersten Mal in der Geschichte öffneten sich Arbeiter- und 
Bauernkindern die Pforten der Tharandter Lehranstalt. 
Die progressiven Kräfte brachen mit den langjährigen 
reaktionären Traditionen der Forstleute und beein- 
flußten das politische und wissenschaftliche Profil der 
Fakultät maßgeblich. 


Mitte der fünfziger Jahre waren die Institute der Fa- 
kultät für Forstwirtschaft wieder voll arbeitsfähig. Seit- 
dem verbesserten sich die materiellen Bedingungen für 
Lehre und Forschung durch den Neubau von Gebäuden 
(z. B. der heutige Hans-Werner-Bau als Studentenwohn- 
heim, das Gebäude für den Wissenschaftsbereich Forst- 
technik und Mechanisierung, die Kooperative Ausbil- 
dungsstätte in Karsdorf u. a.) und die Errichtung zahl- 
reicher Versuchsanlagen (z.B. das Immissionsprüffeld, 
das chemische Technikum, die bodenkundliche Gefäß- 
station, das Wildgatter in Grillenburg u.a.) wesentlich. 
1961 wurde mit der Ausbildung ausländischer Stu- 


denten vorrangig aus tropischen Ländern begonnen. Seit 
1975 werden sie in der Spezialisierungsrichtung „Lropi- 
sche Forstwirtschaft” ausgebildet. 

Im Ergebnis der III. Hochschulreform erfolgte im Okto- 
ber 1968 die Gründung der Sektion Forstwirtschaft mit 
dem Ziel, die vorhandene materielle und personelle Ka- 
pazität im Interesse der noch engeren Bindung an die 
Technische Universität und einer wirkungsvolleren Un- 
terstützung der forstlichen Praxis einzusetzen. Aus den 
bestehenden Instituten wurden 9 Wissenschaftsbereiche 
gebildet und zur Unterstützung der wissenschaftlichen 
Arbeiten die Zentralen Einrichtungen Bibliothek und 
Dokumentation, Rechenstation, Versuchsflächen und 
Werkstatt geschaffen. 

Um den hohen gesellschaftlichen Forderungen zu ent- 
sprechen, werden alle Forschungskapazitäten auf 
Schwerpunktaufgaben konzentriert. Dabei stehen die 
rationelle Nutzung und der Schutz unserer Wälder im 
Vordergrund. 

Eine enge Zusammenarbeit in Aus- und Weiterbildung 
sowie auf vielen Gebieten der Forschung verbindet die 
Sektion Forstwirtschaft mit Partnern in der UdSSR, der 
CSSR, der Ungarischen VR, der VR Polen, der SR 
Vietnam und der Republik Kuba. Durch Berater- und 
Expertentätigkeit unterstützen Wissenschaftler die Ent- 
wicklung der Forstwirtschaft und -wissenschaft in Äthio- 
pien, Mogambique, Mexiko und in der Demokratischen 
Republik Sudan. Die Sektion Forstwirtschaft ist Mit- 
glied verschiedener internationaler Vereinigungen und 
arbeitet mit der UNESCO und der FAO gemeinsam an 
forstlichen Projekten in Entwicklungsländern. 


Biologische Grundlagen der Forstwirtschaft 


Biologie ist die Wissenschaft von der lebenden Mate- 
rie. Sie erforscht die spezifischen Gesetzmäßigkeiten 
lebender Organismen und gliedert sich in die Zoologie 
(Tierkunde) und Botanik (Pflanzenkunde). Während die 
Forstzoologie Grundkenntnisse über die im Wald le- 
benden Tiere vermittelt, umfaßt die Forstbotanik wich- 
tige Teilgebiete für die forstwirtschaftliche Produktion. 
Die Pflanzenphysiologie untersucht die Lebensvorgänge 
in den Organismen und erkundet Erscheinungen wie 
Wachstum, Ernährung, Entwicklung und Fortpflanzung 
des Baumes. 


Bäume erreichen ein viel höheres Lebensalter als an- 
dere Pflanzen. Einige Nadelbäume können 2000 bis 
3000 Jahre, die nordamerikanische Pinus longaeva 
(Langlebige Kiefer) kann sogar bis 4600 Jahre alt 
werden. Die Erhaltung einer Art wird im wesentlichen 
durch geschlechtliche Fortpflanzung ermöglicht. Die 
Fruktifikation setzt bei Erreichen der Mannbarkeit des 
Baumes, die von Blühhormonen bewirkt wird, ein. Das 
ist im geschlossenen Bestand bei einem Alter von 40 bis 
60 Jahren der Fall. 


Die Samenbildung erfordert eine Bestäubung der weib- 
lichen Blüten und eine Befruchtung der Samenanlagen, 
die bei Laubbäumen in einem Fruchtknoten eingeschlos- 
sen sind, bei Nadelbäumen frei auf einer Samenschuppe 
liegen. Die Übertragung des Blütenstaubes (Pollens) 
besorgen vorrangig Wind (Nadelbäume, Buche, Eiche 
u.a.) und Insekten (Weide, Roßkastanie, Edel-Kasta- 
nie, Ahorn, Linde). 

Der Samen ist von einer schützenden Hülle (Samen- 
schale) umgeben und enthält außer dem in Keimachse, 
Keimblätter, Keimknospe und Keimwurzel gegliederten 
Embryo ein Nährgewebe. 


Die Samen bzw. Früchte unserer Waldbäume werden 
meist durch den Wind verbreitet und sind deshalb mit 
mannigfaltigen Flugeinrichtungen ausgerüstet. 


Die Keimung der Samen erfolgt bei vielen Waldbäumen 
im folgenden Frühjahr. Zunächst verankert die Keim- 
wurzel den Keimling im Boden. Danach stößt der Sproß 
mit einer knieförmigen Krümmung aus der Erde und 
zieht zuletzt die Keimblätter nach. Die Keimblätter kön- 
nen aber auch im Boden verbleiben, und es werden so- 
fort Laubblätter entfaltet (Eiche, Rofßkastanie). Die 
Pflanze nimmt nun aus ihrer Umgebung Stoffe auf, wan- 
delt sie um und lagert sie in gesetzmäßiger Weise in 
ihrer Körpersubstanz ein. 


Die Aufgabe der Wurzel ist es, die Pflanze im Boden zu 
verankern, Wasser und darin gelöste Nährsalze aus dem 
Boden aufzunehmen und Stoffe zu speichern (Stärkege- 
halt 20...30 %). 


Die Aufgabe der Krone ist .es, durch die Blätter den 
Kohlenstoff als den wichtigsten Baustein organischer 
Substanz als Kohlendioxid aus der Luft aufzunehmen 
und in den Chlorophylikörnern mit Hilfe der Licht- 
energie zu Kohlenhydraten zu verarbeiten (Assimila- 
tion). 

Diese räumliche Trennung der beiden „Ernährungsor- 
gane” stellt den Stamm vor die Aufgabe, der Krone die 
Nährsalze von der Wurzel, den Wurzeln die Assimilate 
von der Krone zuzuführen und das Trage- und Stütz- 
system ständig zu verstärken. Bei den Stämmen, Ästen 
und Wurzeln unserer Bäume bildet eine Wachstums- 
schicht (Kambium) nach außen einen schmalen Rinden- 
mantel (Bast) und nach innen ein schließlich verholzen- 
des Gewebe. Letzteres wird während jeder Vegeta- 
tionsperiode so angelegt (Früh- und Spätholz), daß es auf 
einem Stammquerschnitt als Jahrring erscheint. Es besteht 
aus unterschiedlichen mikroskopisch kleinen Zellen, 
die sich zum Leitungs-, Festigungs- und Speichergewebe 
zusammenfügen und insgesamt das Holz bilden. So 
finden wir bei den Laubbäumen dickwandige, eng- 
lumige Holzfasern für die Festigung und weite Röhren, 
die Gefäße (Tracheen), für die Wasserleitung sowie le- 
bende Parenchymzellen zur Aufnahme und Speicherung 
organischer Stoffe. 

Die stammesgeschichtlich älteren Nadelbäume weisen 


einen einfacheren Bau auf. Durchlaufende Gefäßröhren 
fehlen, die Wasserleitung erfolgt in geschlossenen Zel- 
len, den Nadelholzfasern (Tracheen), die mehrere Mil- 
limeter lang und spindelförmig ineinander verkeilt 
sind. Sie übernehmen im Laufe des Jahres durch Ver- 
dickung der Wandungen mehr und mehr Stabilisie- 
rungsaufgaben. Das Grundgerüst der Zellwände bilden 
die langen Fadenmoleküle der Zellulose, die paket- 
weise gebündelt liegen (Mikrofibrillen) und durch 
Hohlräume getrennt sind. In die Interfibrillarräume ist 
Holzsubstanz (Lignin) eingelagert, die den zwar zug-, 
aber nicht knickfesten Zellulosefäden eine hohe Druck- 
festigkeit verleiht. 

In dem schmalen Bast unter der Rinde wandern in so- 
genannten Siebröhren die in den Blättern gebildeten 
Assimilate den Wurzeln, dem Kambium, den Knospen, 
Trieben und reifenden Früchten zu. Die Speichergewebe 
des Holzes müssen unmittelbar an die Rinde anschlie- 
Gen. Das geschieht durch vom Stammantel radial her- 
einziehende Gewebeplatten, die Markstrahlen. 

Der Feinaufbau des Zellgefüges verleiht den Schnitt- 
flächen ein für die einzelnen Holzarten charakteristi- 
sches Aussehen und ermöglicht deren Bestimmung. 
Vom anatomischen Aufbau hängen die Aufbereitung 
des Holzes im Walde, seine Lagerung sowie die tech- 
nologischen Verwendungszwecke im täglichen Leben, 
in der Technik und in der holzverarbeitenden und che- 
mischen Industrie ab. 

Der Wald bietet Lebensraum für Pilze, Flechten, Moose 
und Tiere, muß sich aber auch selbst den Umweltbe- 
dingungen ständig anpassen. In der DDR sind nur sechs 
Nadelgehölzarten heimisch. Zu ihnen gehören mit Ge- 
meiner Kiefer (Pinus sylvestris) und Gemeiner Fichte 
(Picea abies) die forstwirtschaftlich wichtigsten Baum- 
arten. Ihr Anteil an der Waldfläche beträgt 76 %. Von 
den fremdländischen Arten erlangten vor allem Wey- 
mouths-Kiefer (Pinus strobus) und Douglasie (Pseu- 
dotsuga menziesii) forstliche Bedeutung. Die Laub- 
bäume nehmen knapp ein Viertel unserer Waldfläche ein. 
Der Wald ist eine Lebensgemeinschaft, in der Boden- 
vegetation, Unterwuchs und Bestockung sowie die Mi- 
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kroorganismen und auch die Tierwelt sich in Abhän- 
gigkeit von ihrer Umwelt gegenseitig bedingen, aber 
auch aufeinander angewiesen sind. Die Komplexität des 
Wirkungsgefüges dieses Ökosystems Wald wird dem 
Besucher grafisch veranschaulicht. 


Standörtliche Grundlagen der Forstwirtschaft 


Forstliche Standorte sind Geländebereiche mit ihren 
auf das Waldwachstum wirkenden vorwiegend abio- 
tischen Umweltfaktoren Klima, Boden und Relief. Aus- 
gehend von diesen Komponenten werden die Boden- 
eigenschaften und die Wechselbeziehungen zwischen 
Standort und Vegetation behandelt. Darauf aufbauend 
werden die komplexe Untersuchung des Standortes sowie 
seine Abgrenzung und Kartierung für Zwecke der Forst- 
wirtschaft am Beispiel des Tharandt-Grillenburger 
Waldes dargestellt. 

Der Tharandt-Grillenburger Wald bedeckt eine Fläche 
von etwa 6000 Hektar und gehört zum Wuchsgebiet 
„Nordabdachung des Erzgebirges“. Die durchschnitt- 
liche Höhenlage beträgt 350...420m NN. Die Gelän- 
deausformung weist überwiegend sanftgeneigte Plateau- 
lagen und tiefe V-förmige Täler im östlichen Teil aus. 
Der mittlere Jahresniederschlag schwankt um 800 mm, 
die Jahresmitteltemperatur liegt bei 7,2 °C. 

Die Karte „Geologie“ gibt Einblick in die vielfältigen 
geologischen Verhältnisse des Tharandter Waldes. 

Das geologische Substrat beeinflußt durch seine mine- 
ralogische Zusammensetzung Körnung, Gefüge sowie 
Nährstoff- und Wasserhaushalt des Bodens und durch 
seine Widerstandsfähigkeit gegenüber äußeren Ein- 
flüssen die Reliefausbildung (Geomorphologie). 

Die Reliefausformung ist für die Ansprache des Was- 
serhaushaltes und die Beurteilung des Standortsklimas 
sehr wichtig. In Abhängigkeit von Hangrichtung und 
-neigung treten z.B. Gegensätze in der Dauer der 
Schneebedeckung, der Häufigkeit des Gefrierens und 
Auftauens sowie im täglichen Temperaturgang auf. 


Die Energie der direkten Sonnenstrahlung, die die Ex- 
positionen im Tal der Wilden Weißeritz zwischen 
Tharandt und Edle Krone im Sommerhalbjahr empfan- 
gen können, verdeutlicht die Karte „Klima“. Die na- 
türliche Vegetation ist ein Weiser für die Produktivi- 
tät des Standortes. Sie gibt Auskunft über das 
Leistungsvermögen und Hinweise für eine standortsge- 
rechte Baumartenwahl. Die Karte „Natürliche Vegeta- 
tion“ zeigt die Verbreitung ehemaliger natürlicher 
Waldgesellschaften im Tharandter Wald, die heute nur 
noch kleinflächig vorkommen und mit Farbdiaposi- 
tiven vorgestellt werden (Trauben-Eichen-Buchenwald, 
Eschen-Erlen-Bachwald u. a.). 


Der Boden ist die von Klima, Relief und Vegetation so- 
wie durch den Einfluß des Menschen modifizierte oberste 
bedeckte Verwitterungsschicht der festen Erdrinde. Bei 
der Bodenbildung und -entwicklung werden Aufbau-, 
Abbau- und Verlagerungsvorgänge unterschieden. Er- 
kennungsmerkmale dieser Prozesse sind die Bodenhori- 
zonte. Böden, die einheitliche Merkmale und Eigen- 
schaften aufweisen, werden im Bodentyp vereinigt. Die 
drei häufigsten Bodentypen des Tharandter Waldes 
(Braunerde, Podsol und Pseudogley) sind als Lackprofile 
vorgestellt. An diesen kann man u.a. folgende Merk- 
male erkennen: 


1. Grundgestein bzw. darüber lagernde pleistozäne 
Schuttdecken als Ausgangsmaterial der Bodenbil- 
dung 


2. Bodenart (Kornzusammensetzung des Bodens) 


3. Bodentyp (Entwicklungsdynamik des Bodens, z.B. 
Braunerde, Podsol, Pseudogley) 


4. Humusform (Zustand der organischen Bodensub- 
stanz) 


5. Wasserführung (z.B. grundwasser- und stauwas- 
serbeeinflußte Wasserhaushaltstufen) 

Außerdem sind Schlußfolgerungen zur mechanischen 

Bearbeitbarkeit, Durchwurzelbarkeit, Nährstoffversor- 

gung u. a. möglich. 


Einzelstandorte werden in Standortsformen zusammen- 
gefaßt, wenn sie in folgenden Faktorenkombinationen 
weitgehend übereinstimmen: 

Makroklimaform 

Reliefform 

Wasserhaushalt mit Grund- und Stauwasserstufen 
Boden- und Humusform 


Der Name der Standortsform setzt sich aus den einzel- 
nen Komponenten zusammen und wird auf der Stand- 
ortskarte (M: 1:10 000) durch ein Symbol gekennzeich- 
net, z.B. OgGn5 (Ölsengrunder Gneisbraunerde in 
der Wasserhaushaltstufe 5). Standortsformen kommen 
in der Natur nicht losgelöst voneinander vor, sondern 
unterliegen den Gesetzmäßigkeiten der Landschafts- 
entwicklung und treten in räumlichen Kombinationen 
auf. Ihre Vergesellschaftung in einem Teil des Tha- 
randter Waldes zeigt die Darstellung der Standorts- 
formenkette im Bereich S-Berg-Weißeritz Tal. 
Standorts- und vegetationskundlich verwandte Stand- 
ortsformen werden in der Standortsgruppe vereinigt. 
Sie ist die Einheit für die waldbauliche Auswertung, 
wird auf der Standortskarte farbig dargestellt und hat 
große Bedeutung für langfristige optimale Baumarten- 
wahl, Melioration, Düngung und Technikeinsatz. Die 
Pflanzen kommen in der Natur nicht einzeln, sondern in 
Gesellschaft mit anderen vor. 

Die forstliche Vegetationskunde untersucht die Arten- 
kombinationen der natürlichen Waldgesellschaften und 
der durch den Einfluß des Menschen entstandenen 
Forstgesellschaften. Sie erkundet die Zusammenset- 
zung und Verbreitung dieser Pflanzengesellschaften in 
Abhängigkeit vom Standort. 

So ist es möglich, z.B. von der Bodenvegetation 
auf die zur gleichen Pflanzengesellschaft gehörenden 
Baumarten zu schließen. Am Beispiel der Höhenstu- 
fengliederung der naürlichen Waldvegetation im Erz- 
gebirge wird deutlich, daß vor allem in Abhängigkeit 


(Fortsetzung des Textes auf Seite 37) 
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[ Ministerium für Land-, Forst- und Nahrungsgüter- | 
wirtschaft - Hauptabreilung Forstwirtschaft 


Räte der Bezirke 
Abteilungen Forstwirtschafi 


Staatliche Forstwirtschaftsbetriebe Räte der Kreise 


Leitungsstruktur eines staatlichen Forstwirtschaftsbetriebes 


Sicherheitsinspekrion T Sachgebiet Kader/Bildung 
BER : Direktionsbereich Direktionsbereich ea ; Direkrionsbereich 
IE (Abteilung) _ industrielle u.bauwirt- | ee Rechnungsführung 
| wissenschaft u.Technik schaftliche Produktion und Finanzkonfrolle 


a 


; Büro u.Neu- 
Jagdwirtsch. 
Abt. Rohholz- | FAbr. Ronholz- Abr. (Sachgeb)| JAbt.(Gachgeb.) Sachgebiet Allge- Sachgebiet 
erzeugung bereitstellung Technik WTF meine Verwaltung Einzelrechnung 


BE Be 


Rohholz- Rohholz- Instand- wiss.- techn. industrielle - - 

; € R Abteilung Absatz, Sachgebier 
erzeugung bereitstellung | setzung Fortschritt Fraduklien Bilanzierung u E chle und 
landes- Rohholz- Rarionali- wiss. Arbeifs- bauwirtschaftl. Materialwirfsch. Analyse 
kultur absatz sierungs- organisation Produktion 
Forstschutz I-Hoiz- miftelbau | Arbeits- landwirtschaftl. Sachgebier Sachgebiet Daten] | 

transporf Technologie | normung Produktion Planung organisation : 
Vermessung a, i 
u.Liegen- Wegebau ee . on Sachgebiet Wirtschaffts- % 
schaften Harzung Arbeits- kontrolle 


Produktions-] | [Produktions B Produkfions- Ökonomie 
Werksrötr 
Forstbaum- Holzausfor- Material- 
schule mungsplätze lager 
Oberförsterei Oberförsterei Oberförsterei Oberförsterei Oberförsterei 


Revierförsterei (Ber Bee 


Die Produktion im Walde wird in Verantwortung der Oberförster und Revierförster durchgeführt 


Bildtext Seite 4 
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HEINRICH COTTA 
(1763 bis 1844) 


Klassiker der Forst- 
wissenschaft, Gründer der 
Tharandter Forstakademie 


Anläßlich der fünfzigjährigen Lehrtätigkeit HEINRICH 
COTTAs im August 1836 wurden ihm zahlreiche Ehrungen 
zuteil. 


— Silberpokal von bayrischen Forstleuten 
Die Cotta-Medaille, gestiftet von Freunden und Verehrern 
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Originalmöbel aus dem Arbeitszimmer von HEINRICH COTTA 
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Das Hauptgebäude der Sektion Forstwirtschaft, nach Plänen des Landbaumeisters 


Hänel 1847/49 erbaut. 


17 


Die Unterstützung der tropischen und subtropischen Entwicklungsländer auf dem Gebiet der Forstwirtschaft 


beinhaltet auch die Ausbildung von Diplomforstingenieuren. 


18 


SCNENN 


nn 


Ruikophene 


Bogen ser Irak 


Blick in die Ausstellungshalle Biologische und Standörtliche Grundlagen der Forstwirtschaft 19 
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Gemeine Kiefer (Pinus sylvestris) 


Bildunterschriften 


In der DDR sind nur sechs Nadelgehölze heimisch. Zu ihnen 
gehören als forstwirtschaftlich wichtigste Baumarten die 
Gemeine Kiefer und die Gemeine Fichte. Während die einst 


1 

2 Gemeine Fichte (Picea abies) 

3 
verbreitete Weibß-Tanne sehr selten geworden ist, erlangten 4 Europäische Lärche (Larix decidua) 

5 

6 


Weiß-Tanne (Abies alba) 


einige fremdländische Arten wie Douglasie, Weymouthkieter 
sowie Japanische Lärche, Küstentanne und Omorika-Fichte 
forstliche Bedeutung. 


Douglasie (Pseudotsuga menziesii) 


Weymouthkiefer (Pinus strobus) 
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Trotz hoher Artenzahl nehmen die Laubgehölze nur etwa 
ein Viertel der Waldfläche der DDR ein. 

Forstlich bedeutungsvoll sind Rot-Buche, Stiel-Eiche, 
Trauben-Eiche, Rot-Erle, Weib-Birke und Schwarz-Pappel 
sowie Linde, Esche und Ahorn. 
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Bildunterschriften 
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Rot-Buche (Fagus sylvatica) 
Stiel-Eiche (Quercus robur) 
Trauben-Eiche (QOuercus petraea) 
Rot-Erle (Alnus glutinosa) 
Weib-Birke (Betula pendula) 
Schwarz-Pappel (Populus nigra) 


21 


Jahrringe 


Holzbildung 


Markstrahl ——— 
Stam j | 

.- Zellhohlraum 
Jahrringe ._._. Zelt f 
Kernholz 
Splintholz 
Kambium 

——-Mikrofibrillen 

Bast 
Bun | i E_ 2 Aufbou einer Zellwand 


Bild oben: 


Holzbildung — periodische (Jahrringe!) Produktion von 
Xylemzellen durch das Kambium 


Holz — alles Zellmaterial, das vom Kambium nach innen 
(Xylem) abgegeben wird, vorwiegend von faserförmiger 
Struktur mit lignifizierten Zellwänden 


Bild links: 


Querschnitt von Stieleiche (Quercus robur) 
Vergrößerung etwa 1:5 
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Lackprofile der drei häufigsten Bodentypen des Tharandter 
Waldes von links nach rechts 


Braunerde, Podsol, Pseudogley 


Bildleiste rechts: 


Die Intensität der Boden- 
bildung läßt mit 
zunehmender Tiefe nach 
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Höhenstufengliederung der natürlichen Waldvegetation im 
Erzgebirge und zugehörige landwirtschaftliche Merkmale. 
Mit zunehmender Höhenlage ändert sich klimabedingt die 
natürliche Vegetation, der Waldanteil erhöht sich und eine 
Baumartenverarmung ist zu verzeichnen. 

Die Leistungsfähigkeit der landwirtschaftlichen Produktion 


wird an den Dorf- und Gehöftformen sowie der Flurordnung 
sichtbar. 
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Waffensammlung 
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26 Blick in den Jagdsaal 
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Ausstellungsteil Forsteinrichtung und Holzmeßkunde 
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Regelkreis der Waldbewirtschaftung 


Wald 
die komplexe Vielfalt 
des natürlichen 
Produktionsmittels 


Störgrößen: 

Schaden durch Naturereig- 
nisse -Sturm, Schnee, Eis 
Mängel in der 
Produktionsdurchfüh 
Schaden durch 
menschlichen Ei 
-Industrieobga 


alyse des Waldzustandes 
iner Veränderung 


Informationen 


Planung der Bewirtschaftung: 
Moximierung der Leistung des Waldes 
Minimierung des Aufwands | he Gliederung 
Fixierung der konkreten Maßnahmen aldes 
andeskulturell 
Menge, z.B. Holzeinschl Volkswirtschaft 
Qualität, z.B. | zuston Forstwissenschoft 


Technologie Kosten Ergebnis ; Technik 
icklung Technologie 
potentiellen Waldzustand 
Die Waldbewirtschaftung beinhaltet die Erfassung des Bewirtschaftungsziel und von vielfältigen Störfaktoren 


Waldzustandes, die Planung der Bewirtschaftung sowie die beeinflußt. 
Realisierung von Planvorgaben. Sie wird vom 
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Bestandesbehondlung im schlagweisen Hochwald 


Fichte -Massenholztyp- 


Ziel Erhaltung der ertragskundäch optimalen Bestondenlichte 


Muieihöbe im 


Summiahl Ste 4000 


0080 
Produktionestuten 3 Prodstl, 
Wichsklguse Anwuchs Jung: | 
Bestundischehantiung Kultur: Jung- 
sflege wuchsen 
siehung 
Birteih 
35:30 
ommschl In ass 100 
Orundlläche m he 


Stemmuahlkurve 


4.Produktionsstufe 
Diekung Schwaches Stangenhelt 
ohne Eingrili  Stangenheirerziehung 
Mitteihöhe Mittelhöhe 
38-70m 70-10.0m 

3000 . 2800 


Maßnahmen der Bestandesbehandlung am Beispiel der 


Baumart Fichte im schlagweisen Hochwald mit dem Ziel 


einer maximalen Holzproduktion. 
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5. Produktiomsstute . 
Starkes Schwachen ‚Mittieres Baumhalt Stories Bruminis 
Bestondespfiege |Niederdurchlorstung‘ \ ; 
i 2 a a 5 ._ 
Eingritt Eingriff Eingriff Eingriff Eingriff ing Sonitäriebe 
2200 18900 1200 100 750 so , 
a 32 33 34 er er “0 


Die räumliche und zeitliche Gliederung von Fichten- 
Beständen, insbesondere den Deckungsschutz gegen Stürme 
aus den Hauptwindrichtungen W und SW, verdeutlicht das 
Modell der Schlagfolgeordnung. 
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Die Wirkungen des Waldes auf den Wasserhaushalt sind Talsperren dienen dem Hochwasserschutz und sichern bei 
sehr vielgestaltig. Die Erschließung von Wasserreserven ist waldbestockten Einzugsgebieten auf Grund der hohen 
eng mit der Pflege des Waldes verbunden. Wasserqualität die Trinkwasserversorgung. 
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Ferra-iag. Gerbetofte |) Aktivkohle | Kemper 
HARZ RINDE 
a Wen, 
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Holz ist einer der wichtigsten Rohstoffe, der gegenwärtig für die Produktion 
von etwa 15 000 Erzeugnissen benötigt wird. 


33 


ie ee 


Ausstellungsteil Holzernte und Holzverarbeitung 
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In der Harzgewinnung sind ca. 3 000 Arbeitskräfte tätig, die 
jährlich etwa 12000 t Rohharz für die Volkswirtschaft der 
DDR bereitstellen. 


39 


2; 


36 


Forstlicher Wanderpfad Grillenburg 


Schutzhütte in Blockbauweise an der 
Wegekreuzung E-Flügel/Schneise 16 


Sitzgruppe am Jägerhorn 


Fütterung für Schalenwild 


von Klimaänderungen mit zunehmender Höhenlage 
ein Wechsel der Pflanzengesellschaften und eine Baum- 
artenverarmung auftreten. 

Charakteristisch für die Höhenstufen ist auch . der 
Wechsel der Dorf- und Gehöftformen. Beide lassen 
noch heute Schlußfolgerungen auf die landwirtschaft- 
lichen Erträge zu. 

Die Bedeutung des geologischen Substrates für den 
Boden wird durch Exponate hervorgehoben. Für die 
Gesteins- bzw. Bodenbildung haben Quarz, Feldspäte, 
Glimmer, Hornblenden und Augite sowie Tonminerale 
als sekundäre Neubildungen große Bedeutung. 
Handstücke der häufigsten bodenbildenden Gesteine 
des Tharandter Waldes belegen die geologische Vielge- 
staltigkeit in diesem Areal. Die von der Pflanze benö- 
tigten Nährstoffe werden durch Verwitterung der Mi- 
nerale freigesetzt. 

Die Bodenbildung sowie deren nachlassende Intensität 
mit zunehmender Tiefe werden über Granitporphyr ver- 
anschaulicht. 


Waffensammlung 


Anhand ausgesuchter Jagdwaffen wird die Vervoll- 
kommnung der Waffentechnik als eine spezifische Ent- 
wicklungslinie der Produktivkräfte vom 15. bis zum 
20. Jahrhundert dargestellt. Eine typische Waffe des 
Mittelalters war die Armbrust. Sie besteht aus dem Bo- 
gen mit der Sehne, dem Schaft (Säule), der Nuß sowie 
der Abzugsvorrichtung und wurde mit dem Geißfuß- 
spanner bzw. der Zahnstangenwinde gespannt. Reich- 
weiten bis zu 400 m waren möglich. 

Die Erfindung des Radschlosses zu Beginn des 
16. Jahrhunderts schuf die Voraussetzung für die Fer- 
tigung jagdlich brauchbarer Schußwaffen. Eine dem 
Feuerzeug ähnliche Mechanik bewirkt, daß der in den 
Hahn eingespannte Feuerstein (Schwefelkies) an den 
Riffelungen eines Eisenrädchens Funken schlägt und 
die Pulverladung entzündet. 


Anfang des 17. Jahrhunderts wurde in Frankreich das 
Steinschloß gefertigt. 

Die Weiterentwicklung zum Perkussionsschloß bedeu- 
tete einen wesentlich einfacheren Funktionsablauf. Für 
die Zündung wird die Wirkung der Knallstoffe (Knall- 
quecksilber) genutzt. Der Hahn ist nun ohne Stein und 
nur noch der Schlagwirkung wegen erforderlich. Als 
es gelang, Geschoß und Zündmittel zusammenzufüh- 
ren (Patrone), stand der Produktion von Hinterladern 
nichts mehr im Wege. Hervorzuheben sind die Waffen- 
systeme von LEFAUCHEUX und DREYSE (Zündna- 
delgewehre) sowie die sogenannten Hahnwaffen mit 
außenliegenden Hähnen. 

Heute finden vorrangig Selbstspannerwaffen mit in- 
nenliegenden Hähnen (Schlagstücken) Verwendung. 
Die gebräuchlichste ist die als Schnittmodell in einer 
Flachvitrine gezeigte Doppelflinte mit zwei Läufen ne- 
beneinander. Sie hat das bewährte Anson-System, 
einen Greenerverschluß, automatische Abzugssiche- 
rung, Schaft mit Pistolengriff und Backe. Die Nor- 
mallänge der Läufe beträgt 71 cm, die Kaliber 16 und 
12 werden bevorzugt. 


Wegen ihrer schießtechnischen Vorteile sind zunch- 
mend Bockdoppelflinten (Läufe liegen übereinander) 
gefragt. 

Flinten haben im Gegensatz zu den Büchsen glatte 
Läufe. Die Produktion der dafür benötigten Munition 
erfolgt im Sprengstoffwerk Schönebeck. Das Flinten- 
laufgeschoß wird mit Plastleitwerk hergestellt und ist 
für den Schuß auf Schalenwild auf eine Entfernung bis 
40 m geeignet. 

Der Schrotschuß erfolgt auf Hasen, Federwild, Raub- 
wild und Raubzeug auf max. 35 m Entfernung. Schrot- 
stärken von 1,5; 2,5; 3,0; 3,5 und 4 mm werden her- 
gestellt. Büchsenläufe sind oft mit Schrotläufen 
kombiniert. Nach Anzahl und Anordnung der Läufe 
werden Drilling, Büchsflinte und Bockbüchsflinte un- 
terschieden. Der Normaldrilling hat zwei nebeneinan- 
derliegende Schrotläufe und einen mitten darunter- 
liegenden Kugellauf. Bockbüchsen, Bockdoppelbüchsen 
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und Doppelbüchsdrillinge (2 Büchsenläufe, 1 Schrotlauf) 
werden in der DDR relativ selten gefertigt und sind 
meist mit Wechselläufen ausgestattet. 


Blanke Waffen benötigt der Jäger zum Aufbrechen des 
Wildes und für viele andere jagdwirtschaftliche Arbei- 
ten. Das Waidmesser mit 9...12 cm langer feststell- 
barer Klinge sowie mit Aufbruchklinge und Säge ist 
besonders beliebt. Sauspieß und Hirschfänger gehören 
heute nicht mehr zur Ausrüstung, belegen jedoch eine 
jagdgeschichtliche Etappe. 

Der Sauspieß — auch Schweins- oder Fangeisen bzw. 
.Sau- oder Schweinsfeder genannt — wurde bei der 
Wildschweinjagd verwendet. Die Klinge ist zweischnei- 
dig und vorwiegend lanzettförmig, aber auch andere 
Formen (Herzblatt) sind üblich. Ihre Länge beträgt 
20...30 cm, der Mittelgrat ist unterschiedlich stark 
ausgeprägt. Der Schaft weist durchschnittlich eine 
Länge von 140 bis 170 cm auf. Die Beschläge sollen 
ihn „griffig“ machen und eine dekorative Wirkung er- 
zielen. Die Exponate zeigen die vielen Möglichkeiten 
der Schaftgestaltung. Eine der ältesten Methoden war 
die Umwicklung mit Leinen. Üblich war auch, die 
Stämmchen junger Bäume zu kerben, so daß es zu wul- 
stigen Narbenbildungen kam. Ließ man kleine Ast- 
stümpfe stehen, sprach man von einem „gebickten“ 
Schaft. Meist wurde der Schaft jedoch einfach oder 
kreuzweise mit Lederriemen umwickelt. Großköpfige 
geschmiedete Nägel dienten zu ihrer Befestigung. Der 
Hirschfänger vereint in sich Formen von Schwert, De- 
gen, Dolch und Säbel. Er wurde als Stichwaffe zum 
Abfangen (Töten) krankgeschossenen Wildes benötigt. 
Seine Ausführung war von der jeweiligen Moderich- 
tung stark beeinflußt. 


Waidblätter, Pulverhörner und Jagdhörner ergänzen 
die Kollektion historischer Jagdgeräte. Sehr interes- 


sant ist eine Auswahl von Wildererwaffen, die zumeist 
als Stockflinten gefertigt sind. 
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Jagdsaal 


Der architektonisch schönste Raum der Lehrschau, der 
sogenannte „Jagdsaal“, ist dem Jagdwesen der DDR 
gewidmet. 

Er gibt Einblick in unser demokratisches Jagdgesetz 
sowie die Organisation und gesellschaftliche Funktion 
des Jagdwesens. Am 25. November 1953 verabschie- 
dete die Volkskammer das „Gesetz zur Regelung des 
Jagdwesens“. Aufbauend auf dieses Gesetz, aber den 
veränderten gesellschaftlichen Bedingungen und Er- 
fordernissen Rechnung tragend, wurde am 15. Juli 1984 
das „Gesetz über das Jagdwesen der Deutschen Demo- 
kratischen Republik“ von der Volkskammer beschlos- 
sen. 


Forderungen des Volkes seit Jahrhunderten werden in 
der DDR erfüllt. 


— Alles jagdbare Wild ist Volkseigentum, seine Be- 
wirtschaftung obliegt dem Staat 


— Das Jagdrecht ist nicht mehr an den Besitz von 
Grund und Boden gebunden 


— Jeder Bürger, der das 16. Lebensjahr vollendet hat, 
kann sich um die Mitgliedschaft in einer Jagdgesell- 
schaft bewerben. 


40 000 Arbeiter, Genossenschaftsbauern, Angestellte und 
Angehörige der Intelligenz sind als Jäger, Jagdhunde- 
führer und -züchter, Frettierer, Raubwildfänger und 
Jagdhornbläser in 920 Jagdgesellschaften organisiert. 
Die Jagdgesellschaften tragen für die Erfüllung des 
Abschußplanes die Verantwortung, werden am Erlös 
der Jagd beteiligt und erhalten kostenlose Schützenan- 
teile. Die Trophäen des Wildes und der Aufbruch ste- 
hen dem Erleger zu. Die Ausübung der Jagd erfolgt 
in der Freizeit in den vom Staat pachtfrei zur Verfü- 
gung gestellten Jagdgebieten. Die Jäger zahlen einen 
nach der Höhe ihres Einkommens gestaffelten Mit- 
gliedsbeitrag. 
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Jagdbewirtschaftungsorgan sind die staatlichen Forst- 
wirtschaftsbetriebe. Jagdgesellschaften und staatliche 
Forstwirtschaftsbetriebe werden von den Jagdbehör- 
den angeleitet. 


Die Bewirtschaftung des Wildes erfolgt nach wissen- 
schaftlichen Erkenntnissen, die in Bewirtschaftungs- 
richtlinien festgelegt werden. Sie beinhalten vor allem 
die qualitative Verbesserung der Wildbestände, die 
Einhaltung der optimalen Wilddichte einschließlich der 
Verhütung von Wildschäden und -seuchen sowie Maß- 
nahmen der Biotopverbesserungen. 


Im Auftrag der sozialistischen Gesellschaft nehmen die 
Jäger diese Aufgaben wahr, pflegen die guten Tradi- 
tionen des jagdlichen Brauchtums, setzen sich im lan- 
deskulturellen Interesse für den Fortbestand bedrohter 
Arten ein und arbeiten aktiv mit bei der Sauberhal- 
tung der Wälder. 


Der Aus- und Weiterbildung der Jäger und Jagdleiter 
dienen die forstlichen Hoch- und Fachschulen, die 
Landwirtschafts- und Jagdschule Zollgrün und die 
Lehrstätte für Naturschutz Müritzhof. Periodische 
Jagdausstellungen in den Kreisen und Bezirken sowie 
die zentrale Trophäenschau der landwirtschaftlichen 
Ausstellung „agra“ in Leipzig-Markkleeberg verdeut- 
lichen die Erfolge des sozialistischen Jagdwesens in 
unserer Republik. 


Die volkswirtschaftlichen Aufgaben der Wildbewirt- 
schaftung bestehen in der Produktion von hochwertigem 
Wildbret, Decken, Schwarten, Bälgen und anderen Roh- 
stoffen. Im wildkundlich-biologischen Teil des Jagdsaales 
sind ca. 60 der wichtigsten in unserer Republik vorkom- 
menden jagdbaren sowie unter Naturschutz stehenden 
Wildarten (Dermoplastiken, Stopfpräparate, Trophäen, 
Abwurfstangen) ausgestellt. Als Jagdbeute werden 
Bälge vom Haarraubwild (Fuchs, Steinmarder, Iltis, 
Hermelin) sowie Hase, Kaninchen, Stockente, Fasan, 
Rebhuhn, Ringeltaube und anderes Flugwild mit An- 
gaben zum Vorkommen, zur Hege und zu den Jagd- 
methoden gezeigt. 


Bei den Schalenwildarten Rotwild, Damwild, Muffel- 
wild, Rehwild und Schwarzwild informieren Grafiken 
und Texte über Kennzeichen, Lebensweise, Vorkom- 
men, Bewirtschaftung, Jagdmethoden und jagdliche 
Bedeutung dieser Wildarten. Die Abschußkriterien 
werden durch Gegenüberstellungen von Abwurf- 
stangen bzw. Trophäen guter und abschußnotwendiger 
Stücke der jeweils gleichen Altersklassen veranschau- 
licht. Unterkiefer zur Altersbestimmung, Keilerwaffen, 
Trophäen der stärksten im Tharandter Wald erlegten 
Hirsche und die historische Gehörnabnormitätensamm- 
lung von WILHELM COTTA erhöhen den Informa- 
tionsgehalt dieses Ausstellungskomplexes. 

An geschützten, vom Aussterben bedrohten Tierarten 
werden Wildkatze, Fischotter, Schwarzstorch, Birk- 
huhn, Auerhuhn, Großtrappe, Uhu, Seeadler, Fisch- 
adler und Wanderfalke vorgestellt. 

Etwa 200 Mitglieder der Jagdgesellschaften üben die 
Falknerei aus. Ein aufgeschirrter Wanderfalke mit 
Haube, Bells, Geschühriemen, Drahle und Langfessel 
veranschaulicht die historische Entwicklung dieser 
Jagdmethode. In der DDR wird der Habicht für die 
Beizjagd abgetragen, während Turmfalke und Mäuse- 
bussard als Übungsvögel verwendet werden. 

In Flachvitrinen sind Ausrüstungsgegenstände des Jä- 
gers und Abbildungen der wichtigsten Jagdhunderas- 
sen mit Einsatzcharakteristiken sowie Geräte zur 
Hundeabrichtung zu sehen. 


Die Jagdgesellschaften haben die Auflage, eine ihrem 
Wildbestand entsprechende Anzahl leistungsgeprüfter 
Jagdhunde zu führen. Jeder zweite Jäger ist Hunde- 
führer. Die in der DDR verbreitetsten Rassen sind 
Teckel, Deutscher Jagdterrier und Deutsch-Drahthaar. 
Die Nachbildung eines Aufmarsches der Kursächsi- 
schen Jägerei, die den Charakter der Jagd im Feuda- 
lismus verdeutlicht, ist als Wandfries gestaltet. 

Neben den großen Jagden in Wald und Flur wurden 
mit der Herausbildung des Feudalabsolutismus im 17. 
und 18. Jahrhundert bei besonderen Anlässen zuneh- 
mend in den Höfen der fürstlichen Schlösser und in 
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Jagdhöfen sogenannte Kampfjagden und Tierhetzen 
abgehalten. Anläßlich der Fastnachtsfeierlichkeiten im 
Jahre 1609 fand unter Kurfürst Christian II. (1591 bis 
1611) ein Jägeraufzug auf dem Dresdner Altmarkt 
statt, der vom Hofmaler Daniel Bretschneider im Bild 
festgehalten wurde. 


Der Jagdzug führt die gesamte kursächsische Jägerei 
zu Fuß und zu Pferde vor. Einheitlich ist sie in hell- 
grünes Tuch mit breitkrempigen grauen Hüten geklei- 
det. Die berittenen Jäger höheren Ranges - an ihrer 
Spitze der spätere Kurfürst Georg I. — führen links im 
Sattelhalfter die Büchse, in der rechten Hand den Sau- 
spieß und tragen den Hirschfänger. Das höhere Jagd- 
personal zu Fuß führt Saufeder und Hirschfänger. Von 
den Fußknechten wird die geschulterte Büchse ohne 
Riemen mit dem Kolben nach oben getragen. Weitere 
Jagdknechte tragen Gabeln mit gebogenen Spitzen 
zur Dachsjagd, andere solche mit geraden Spitzen 
zur Biber- und Fischotterjagd. 102 Stück jagdbaren 
Wildes werden mit 20 Pferdegespannen in Käfigen 
transportiert. Dem Jagdzug gehörten 17 Vertreter des 
hohen Adels, 62 mittlere Jagd- und Forstbedienstete 
und 116 Personen aus unteren Volksschichten an. Das 
soziale Gefälle zeigt sich deutlich in Kleidung, Ausstat- 
tung mit Jagdwaffen und -gerät sowie Eingruppierung. 


Forsteinrichtung, Holzmeßkunde, 
Ertragskunde 


Die Forsteinrichtung beschäftigt sich mit der nachhalti- 
gen Regelung der Waldbewirtschaftung, das heißt mit 
der Zustandserfassung, Planung und Kontrolle unserer 
Wälder. Grundlage ihrer Arbeit sind eine Verfügung 
zur Durchführung der Aufgaben der Forsteinrichtung 
vom 30. August 1982 und in bestimmten Zeitabstän- 
den herausgegebene Betriebsregelungsanweisungen. 
Wesentlichster Grundsatz ist die Nachhaltigkeit. Sie 
dient der Sicherung der natürlichen Bedingungen der 
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Reproduktion des Waldes (Boden und Bestockung) im 
Interesse der gegenwärtigen und zukünftigen Bedürf- 
nisse der Gesellschaft. Demnach ist die Nachhaltigkeit 
ein Prinzip wirtschaftlichen Handelns, um das Wirt- 
schaftsziel durch intensive Nutzung der natürlichen 
Produktivkräfte zu erreichen. 


Die konkrete Vorbereitung und Durchführung der 
Forsteinrichtungsarbeiten erfolgt durch den VEB Forst- 
projektierung Potsdam, einer Institution, die dem Mi- 
nisterium für Land-, Forst- und Nahrungsgüterwirt- 
schaft untersteht. 


Die Wälder der Deutschen Demokratischen Republik 
werden im Durchschnitt alle zehn Jahre inventarisiert. 
Dabei werden Informationen über den Standort, die 
Fläche sowie die Bestockung erfaßt. Auf dieser Inven- 
tur baut eine in erster Linie mittelfristige Planung für 
fünf- bzw. zehnjährige Zeiträume auf. Geplant wer- 
den die Walderneuerung, die Waldpflege, die Nut- 
zungsmöglichkeiten durch die Gesellschaft (Holzernte 
und landeskulturelle Waldfunktionen) und somit die 
gesamte Entwicklung der Wälder. Durch ein System 
von Kontrollmaßnahmen wird periodisch der Waldzu- 
stand im Interesse der Leistungsbewertung und öko- 
nomischen Stimulierung geprüft. Die Ergebnisse der 
Forsteinrichtung werden in Flächenverzeichnissen, Kar- 
tenwerken, Wirtschaftsbüchern sowie in verschiedenen 
Tabellen und einem Schriftsatz niedergelegt. 


Holzmeß- und Ertragskunde sind wichtige Grundla- 
gendisziplinen der Forsteinrichtung. 

Die Holzmeßkunde (Dendrometrie) ist die Lehre von 
der Messung und Berechnung des liegenden Holzes 
und von stehenden Einzelbäumen sowie ganzer Wald- 
bestände. Sie bedient sich dazu einer Reihe von Meß- 
geräten. Besonders wichtig ist die Holzvolumen- und 
Massenbestimmung. Die Ermittlung des Zuwachses der 
Waldbestände ist Basis für zahlreiche forstliche Ent- 
scheidungen. 

Die Forstliche Ertragskunde, im weiteren Sinne Wald- 
ertragslehre, ist die Lehre von der experimentellen und 
theoretischen Erkundung der Gesetze des Baum- und 


Bestandeswachstums und ihrer Nutzbarmachung für die 
Produktion an organischer Substanz, insbesondere für 
die Holzproduktion. 


Bei der Messung von liegenden und stehenden Bäu- 
men spielen eine besondere Rolle: Schaftdurchmesser 
in Brusthöhe, Durchmesser in verschiedenen Schafthö- 
hen, Baumhöhe (-länge) und ein Reduktionsfaktor, 
der die Form des Baumes charakterisiert. 


Für die Beurteilung des Ertrages eines Waldbestandes 
werden Ertragstafeln konstruiert. Sie sind wichtige 
Entscheidungshilfen für die forstliche Praxis und die 
Wissenschaft. Grundlage dazu sind forstliche Ver- 
suchsflächen und die Kenntnis von mathematisch for- 
mulierten Wachstumsgesetzmäßigkeiten. 


Tafel 1 zeigt den Regelkreis der Waldbewirtschaftung. 
Rechts daneben sind wichtige Begriffe, wie z.B. Nach- 
haltigkeit, erläutert. Anschließend ist am Beispiel einer 
sechzigjährigen Kiefer die Verteilung der Dendromas- 
se beschrieben. In einer Vitrine sind Meßgeräte zu 
sehen. Sie dienen der auf der nächsten Tafel erläuter- 
ten Baum- und Bestandesmessung. Die Daten einer 
Dauerversuchsfläche aus dem Revier Moritzburg und 
den Aufbau einer Ertragstafel zeigt die nächste Dar- 
stellung. An der gegenüberliegenden Wand sind die 
Waldinventur und nachhaltige Planung der Forstein- 
richtung beschrieben. Anschließend sind für die Ober- 
försterei Tharandt wichtige Kennziffern und der Aus- 
schnitt aus einer Planungskarte angegeben. Den Ab- 
schluß bilden Klapptafeln mit verschiedenen für die 
Praxis bedeutsamen Forstkarten. 


Holzerzeugung 


Für stabile und produktive Waldbestände ist qualitativ 
hochwertiges Saatgut Voraussetzung, denn der größte 
Teil der jährlich benötigten vielen Millionen Forst- 
pflanzen wird aus Samen angezogen. Ältere Baumbe- 
stände und auch Einzelbäume (Elitebäume) werden 
nach Nutzholztauglichkeit, Holzertrag und Wider- 


standsfähigkeit gegenüber schädigenden Einflüssen 
und weiteren Kriterien ausgesucht, als Saatgutbestände 
anerkannt und in den Bewirtschaftungsunterlagen der 
Forstbetriebe bzw. auf Oberförsterei- und Revier- 
ebene registriert. 


Das Pflücken der noch nicht voll ausgereiften Zapfen 
übernehmen im Interesse einer mehrfachen Beerntung 
der Samenbäume Zapfenpflücker mit Spezialausrüstun- 
gen am stehenden Baum. 

Während z.B. Kiefer und Fichte etwa aller 3 bis 6 
Jahre fruktifizieren, haben Rot-Buche und Eichenarten 
nur aller 6 bis 12 Jahre sogenannte Mastjahre. 


Um hochwertiges Saatgut kontinuierlicher erzeugen 
zu können, wurden durch Pfropfungen von Zweigen 
(Reisern) anerkannter Samenbäume auf junge Unter- 
lagen (Sämlinge) Samenplantagen angelegt. Sie haben 
den Vorteil, daß Beerntungen bereits nach 8 bis 15 
Jahren möglich sind, und sie gewährleisten die Kon- 
zentration der Saatgutproduktion, die Mechanisierung 
der Pflege- und Erntearbeiten, die Steigerung der Er- 
träge durch den Einsatz von Blühstimulationsmitteln 
und die Erhaltung guter Zuchtsorten. 

Das Erntegut wird in Samendarren aufbereitet. Durch 
künstliches Trocknen, was meist im Warmluftstrom ge- 
schieht, öffnen sich die Zapfenschuppen und geben 
unterstützt durch mechanisches Rütteln die Samen frei. 
Anschließend erfolgen die Entflügelung, Reinigung, 
Prüfung und der Versand des Saatgutes. 

Die Anzucht der für die Wieder- bzw. Neuaufforstung 
benötigten Pflanzen konzentriert sich auf 20 bis 100 
Hektar große Forstbaumschulen. Durch den Einsatz 
kompletter Machinensysteme wird eine weitgehende 
Rationalisierung bei Bodenbearbeitung, Düngung und 
Kompostaufbereitung, Aussaat, Verschulen, Pflege, 
Forstschutz, Beregnung und Beschattung der Pflanzen, 
Wurzelschnitt und Pflanzenausheben erreicht. 

Auf Grund der besseren Wurzel- und Sproßentwick- 
lung sowie der höheren Pflanzenausbeute gegenüber 
dem Freiland hat sich die Anzucht in Foliezelten gut 
bewährt. 
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Während Kiefern vorwiegend als einjährige Sämlinge 
zur Aufforstung gelangen, müssen anderen Baumarten 
mehrere Jahre alt sein. Fichten z. B. bleiben 2 Jahre im 
Saatbeet und werden anschließend noch verschult, um 
ihre Widerstandsfähigkeit zu erhöhen. Im 4. oder 
5. Jahr werden sie ausgehoben, sortiert, gezählt, gebün- 
delt und zwischengelagert. Während dieser Umschlag- 
phasen sowie vor allem beim anschließenden Transport 
zu den Aufforstungsflächen ist ein Austrocknen der 
Wurzeln unbedingt zu vermeiden. 


Für bestimmte Zwecke setzt sich die Anzucht von Forst- 
pflanzen in Plastecontainern durch. Neben verschiede- 
nen anderen Vorteilen ermöglicht die so erzeugte Bal- 
lenpflanze eine wesentliche Erweiterung der Pflanz- 
periode. 

In der DDR werden jährlich 25 000 bis 30 000 Hektar 
Wald aufgeforstet. Fast ausschließlich handelt es sich 
dabei um die Wiederaufforstung von Kahlflächen, wozu 
verschiedene Vorbereitungsarbeiten notwendig sind. 
Bei der Nutzung des Altbestandes verbleiben z.T. 
Reisig und Holzreste auf der Schlagfläche, die zu de- 
ponieren oder zu beseitigen sind. Sehr stark zur Verun- 
krautung neigende Standorte erfordern u.U. eine 
Flächenvorbehandlung mit Herbiziden. 


Um für das Pflanzenwachstum gute Entwicklungs- 
möglichkeiten zu schaffen, wird vor der Pflanzung eine 
Bodenvorbereitung durchgeführt (streifen- oder plätze- 
weises Freilegen des gewachsenen Bodens sowie Locke- 
rung und Mischung von Humus und Mineralboden). 
Moderne Walderneuerungstechnologien vereinen Bo- 
denbearbeitung und Pflanzung in einem Maschinenar- 
beitsgang. Flächen, auf denen ein Maschineneinsatz 
nicht möglich ist, erfordern zur Aufforstung schwere 
Handarbeit. 


Verfahren der natürlichen Verjüngung werden bei 
Rot-Buche zu etwa 90 °/, und bei Fichtenbeständen im 
Mittelgebirge zu etwa 20 %/, angewendet. 

Bei Fichtenkunstverjüngungen beträgt die Pflanzenzahl 
im Interesse der Ausnutzung der Fläche je nach Stand- 
ort 3300 bis 4500 Stück je Hektar. Um lückenlose 
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Jungwüchse heranzuziehen, sind vorhandene Fehlstel- 
len nachzubessern und in Abhängigkeit vom Standort 
weitere intensive Pflegearbeiten notwendig. Dazu ge- 
hören die Beseitigung verdämmender Vegetation, 
Schutzmaßnahmen gegen Kulturschädlinge (z.B. Gro- 
ßer brauner Rüsselkäfer [Hylobius abietis]), Schwarz- 
rüßler [Otiorrhynchus niger], Kiefernkulturrüßler [Pis- 
sodes notatus} u.a.) und Wildschäden (Flächenschutz 
durch Zäunung, Einzelschutz durch chemische oder me- 
chanische Wildverbißschutzmittel, Einhaltung der zu- 
lässigen Wilddichte). Im 6. Jahr nach Begründung der 
Forstkultur erfolgt ihre Begutachtung und Qualitäts- 
einstufung durch eine spezielle Kontrollgruppe. Die 
nun folgenden waldbaulicken Maßnahmen der Be- 
standsbehandlung werden durch 4 Grundaufgaben cha- 
rakterisiert: 


Mischungsregulierung: 


— Planmäßige Steuerung der Baumartenzusammenset- 
zung hinsichtlich Artenspektrum, Mengenanteil und 
Verteilung auf der Fläche 


Stammzahlregulierung: 


— Steuerung des mit der Dimensionszunahme not- 
wendigen Ausscheidungsprozesses von Bäumen 


Standraumregulierung: 


— Herstellung einer optimalen Bestandesstruktur (ho- 
rizontale Verteilung und vertikale Gliederung) 


Phänotypenauslese: 


— Planmäßige Selektion der Bäume nach dem äußeren 
Erscheinungsbild im Hinblick auf die Eignung für 
ein bestimmtes Produktionsziel 


Diese Zielstellungen sind engstens miteinander ver- 
knüpft, beeinflußt doch jede Baumentnahme minde- 
stens 3 davon. 


Als „Bestandeserziehung” werden alle anfallenden Ar- 
beiten bis zum Alter 40 und einer Mittelhöhe von etwa 
10 m bezeichnet, die der aktiven Formgebung der 
Jungbestände (Jungwuchs, Dickung, schwaches Stan- 
genholz) dienen. 


Bei der Jungwuchserziehung erfolgten bei Fichte vor 
allem die Entnahme von Weihnachtsbäumen, Weich- 
laubhölzern sowie eine Standraumregulierung. 


Die Eingriffe im Rahmen der Jungbestandeserziehung 
sind erstmals mit der Holzwerbung (Dünnholz) ver- 
bunden. Sie haben vor allem eine günstige Verteilung 
zuwachsstarker und stabiler Fichten auf der Fläche 
sowie den Bestandesaufschluß durch das Anlegen von 
Rückeschneisen und Arbeitsgassen zum Ziel. 


Die sich anschließenden Maßnahmen der „Bestandes- 
pflege” werden mit zunehmendem Bestandesalter 
(über 40 Jahre) durch den Begriff „Durchforstung“ ge- 
kennzeichnet. Sie dienen im wesentlichen der Erhal- 
tung und Sicherung der Bestände in den Entwicklungs- 
stadien starkes Stangenholz und Baumholz und kon- 
zentrieren sich auf Pflege- und Sanitärhiebe. Letztere 
sind zwischen den planmäßigen Durchforstungen er- 
forderlich, um trockene und vor allem kränkelnde 
Bäume als Brutstätten vieler Arten von Forstschad- 
insekten zu beseitigen. Für die einzelnen Baumarten 
sind bestimmte Schädlinge typisch, die entweder im 
Kronenraum an Nadeln bzw. Blättern, in der Rinde, 
im Holz des Stammes oder in der Wurzel leben. In 
Fichtenbeständen muß besonders der Nonne (Lyman- 
tria monacha), dem Buchdrucker (Ips typographus), 
der Kleinen Fichtenblattwespe (Pristiphora abietina) 
und dem Grauen Lärchenwickler (Zeiraphera diniana) 
Beachtung geschenkt werden. 


Die Bestandesbehandlung der Fichte im schlagweisen 
Hochwald von der Bestandesbegründung bis zur Hiebs- 
reife wird grafisch veranschaulicht. 


Landeskultur und Naturschutz 


Der Wald ist ein wichtiger Bestandteil unserer gesell- 
schaftlichen Umwelt. Neben seiner wichtigen Funktion 
als Produzent von Rohholz hat er vielseitige landes- 
kulturelle Wirkungen zu erfüllen. Er beeinflußt den 
Wasserhaushalt und das Klima, schützt den Boden, ist 
Lebensraum von Pflanzen und Tieren und bildet unser 
größtes und bedeutendstes Erholungsgebiet. 

Die daraus resultierenden Aufgaben für die Forstwirt- 
schaft der DDR sind im Landeskulturgesetz formuliert 
und erfordern z.T. spezifische Bewirtschaftungsmaß- 
nahmen. 

Der gesamte Holzboden der DDR ist deshalb in 3 Be- 
wirtschaftungszonen untergliedert: 


Schutzwälder 


Ihr Anteil beträgt ca. 1%, der Waldfläche. Die Bewirt- 
schaftung wird ausschließlich von Forderungen der 
Landeskultur und des Naturschutzes bestimmt (ero- 
sionsgefährdete Steil- und Geröllhänge, Küstenschutz- 
gebiete, Parkanlagen und Naturschutzgebiete). 

Schon- und Sonderforsten 


Ihr Flächenanteil beträgt rund 13%. Dazu gehören 
Waldgebiete mit besonderen Zweckbestimmungen oder 
Schutzfunktionen (wissenschaftliche Versuchsflächen, an- 
erkannte Saatgutbestände, Trinkwassereinzugsgebiete, 
Grünzonen und Naherholungsgebiete großer Städte 
und Industriezentren u.a.). 


Wirtschaftswälder 


Sie unterliegen einer normalen forstlichen Bewirtschaf- 
tung und haben einen Anteil von 86 %%. 

Die landeskulturellen Leistungen des Waldes sind sehr 
vielgestaltig. Der Wald hat eine bedeutende Erho- 
lungsfunktion, denn 


— die Waldluft ist staubarm, feuchter als die der freien 
Landschaft und enthält verschiedenartige pflanzliche 
Ausscheidungen (ätherische Öle, Phytonzide u. a.) 
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— die Luftbewegung ist geringer, das Licht gedämpft, 
wobei besonders die kurzwelligen Strahlen reduziert 
werden 


— der Wald mindert den Lärm, er bietet vielfältige 
Natur- und Landschaftserlebnisse und übt starke 
ästhetische Wirkungen aus. 


Die Einflüsse des Waldes auf die Boden- und Stand- 
ortsfruchtbarkeit, vor allem seine Schutzwirkungen ge- 
genüber Bodenabtrag durch Wasser und Wind, wer- 
den genutzt bei der Anlage von Schutzpflanzungen 


— gegen Winderosion und Austrocknung auf Feldern 


— gegen Erosionsschäden an Steilhängen und Böschun- 
gen 


- gegen Uferbeschädigungen 
— zum Schutze der Meeresküste 


— zur Rekultivierung von Kippen und Halden. 


Etwa 40 bis 50% der landwirtschaftlich genutzten 
Fläche sind in der DDR gegenüber Winderosion zu 
schützen. 

Im Rahmen des Flurholzanbaus werden u.a. Baum- 
und Gehölzpflanzungen mit verschiedenen Zielstellun- 
gen angelegt und bewirtschaftet. Sachgemäß angelegte 
Windschutzstreifen von Gehölzen bewirken durch Min- 
derung der Windgeschwindigkeit einen Erosions- und 
Dürreschutz bei landwirtschaftlichen Kulturen und 
tragen so zur Erhöhung der Bodenfruchtbarkeit bei. 
Der Abtrag durch oberirdisch abfließendes Wasser 
an Steilhängen und Böschungen kann beachtliche Aus- 
maße annehmen. Er ist vorrangig von Boden und 
Gestein (Struktur, Bindigkeit, Wasseraufnahmevermö- 
gen) sowie der vorherrschenden Vegetation abhängig. 
Letztere bindet mit ihren Wurzeln das abtragungsge- 
fährdete Substrat und erhöht dessen Wasseraufnahme- 
bereitschaft. Während die kritischen Neigungswinkel 
für Auswaschungen je nach Gestein und Boden bei 
Feldern zwischen 1° und 7° liegen, betragen sie bei 
Wäldern 20° bis 30°. 
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In erosionsgefährdeten Waldgebieten muß dafür Sorge 
getragen werden, daß ständig eine intensive Boden- 
durchwurzelung gewährleistet ist und die Bodenvege- 
tation erhalten bleibt. 


Die Gefährdung der Ufer von Fließgewässern ist von 
den physikalischen Eigenschaften des Ufermaterials, 
dem Flußbettverlauf und den hydrologischen Verhält- 
nissen des Einzugsgebietes abhängig. 


Die Erosionsschutzfunktion der Flußufergehölze be- 
ruht im elastischen Auffangen und Zerteilen der An- 
griffskraft des fließenden Wassers sowie in der Befesti- 
gung des Ufermaterials. Sie erfordert eine gleichmä- 
Gige Bestockung und Durchwurzelung Jängs des Ufers. 
Zur Schaffung und Unterhaltung eines geschlossenen 
Schutzsystems unserer 340 km langen Küste hat neben 
technischen Verfahren der biologische Küstenschutz 
große Bedeutung. Der Wald hat vor allem die Aufga- 
ben, starke Sandeinwehungen ins Hinterland zu ver- 
hindern, das Bioklima zu verbessern sowie im Flach- 
küstenbereich bei Seedurchbrüchen die Kraft der 
Wellen zu brechen, Bodenausspülungen zu verhindern 
und Deiche vor der Zerstörung zu schützen. Küsten- 
schutzwaldstreifen haben eine Breite von 50 bis 200 m, 
ihr Kronendach soll von der Seeseite zum Lande hin 
stufig ansteigen und ständig dicht geschlossen aufge- 
baut sein. Der Küstenschutzwald nimmt in der DDR 
etwa eine Fläche von 3 300 Hektar ein. 


Das Ziel der forstlichen Rekultivierung von Kippen 
und Halden besteht vor allem darin, landwirtschaftlich 
nicht bzw. noch nicht geeignete Rohböden für den An- 
bau von forstlichen Kulturen vorzubereiten und geeig- 
nete Baumarten mit möglichst hoher Holzproduktion 
anzupflanzen. 

Von großer Bedeutung ist der Einfluß des Waldes auf 
den Wasserhaushalt. 

Die wasserwirtschaftliche Situation in der DDR ist 
sehr angespannt. Mit einem potentiellen Wasserdar- 
gebot von 880 m? pro Einwohner im Jahr steht unsere 
Republik unter den europäischen Staaten an letzter 
Stelle, während sie im Nutzungsgrad des Wassers (Ver- 


hältnis von genutzter Wassermenge zum Dargebot) mit 
etwa 40 ®/, eine Spitzenposition einnimmt. 


Zur Sicherung der künftigen Wasserversorgung, ins- 
besondere zur Deckung des stark ansteigenden 
Brauchwasserbedarfs in Industrie und Landwirtschaft, 
wird eine mehrmalige Nutzung des Oberflächenwassers 
angestrebt. Durch den Bau von Talsperren und Rück- 
haltebecken, die Ausnutzung von Tagebaurestlöchern, 
den Aufstau von Flüssen usw. soll die Speicherkapazi- 
tät unserer Wasserversorgungsanlagen erhöht werden. 
Auch die biologischen Möglichkeiten zur Beeinflussung 
der Wasserbilanz sind voll auszuschöpfen. 


Der Wald führt zwar im wesentlichen zu keiner meß- 
baren Niederschlagserhöhung und ist selbst ein großer 
Wasserverbraucher (seine Verdunstung entspricht nahe- 
zu derjenigen einer freien Wasserfläche), doch diesen 
hydrologischen Nachteilen stehen bedeutende Vorteile 
gegenüber: 

Der Waldboden wirkt wie ein Schwamm. Er vermag 
viel Wasser aufzunehmen, zu speichern und konti- 
nuierlich abzugeben. Je höher der Waldanteil einer 
Landschaft, desto geringer ist der Oberflächenabfluß 
und um so kleiner sind die Abflußspitzen bei Hochwas- 
sersituationen. Wasser aus waldbestockten Wasserein- 
zugsgebieten hat durch die Filterung des Sickerwassers 
im Waldboden eine hohe Qualität und weist kaum 
Verunreinigungen mit Krankheitserregern auf. 


Der Eigenwasserverbrauch der Wälder, die Wasser- 
güte und die Kontinuität des Abflusses können bis zu 
einem gewissen Grade durch Bodenpflege, Wahl der Bo- 
dennutzung und Baumarten, spezifische Schlagführung, 
entsprechende Durchforstungsstärke und Umtriebszeit 
sowie zweckmäßige Bestandsermittlung, spezifische 
Schlagführung, die Wahl der Bodennutzungs- und Baum- 
arten und weitere forstliche Maßnahmen beeinflußt 
werden. 

Markante Landschaften oder Landschaftsteile, seltene 
Pflanzen und Tiere sowie besonders wertvolle Natur- 
bildungen werden zur Erhaltung der Vielfalt und 
Schönheit unserer sozialistischen Heimat und zur Ge- 


währleistung der naturwissenschaftlichen Forschung 
vom Staat geschützt. Dabei kann es sich um Natur- 
schutzgebiete, Landschaftsschutzgebiete, Naturdenk- 
male bzw. Flächennaturdenkmale sowie um einzelne 
Pflanzen- und Tierarten handeln. 


In der DDR sind über 750 Naturschutzgebiete mit einer 
Fläche von etwa 9600 Hektar ausgeschieden, die über- 
wiegend bewaldet sind. Ihre Erhaltung erfordert häu- 
fig eine aktive Pflege durch die Forstwirtschaft, z.B. 
Verzicht auf Kahlschlag, Vollumbruch, Düngung und 
Pflanzenschutzmittel, Pflege von Waldrändern als wich- 
tige Lebensräume seltener Arten, Belassen von Bäu- 
men mit Nisthöhlen und Greifvogelhorsten und andere 
Maßnahmen. 


Die strengste Form des Schutzes sind Totalreservate, in 
denen selbst die Entfernung abgestorbener und abster- 
bender Bäume zu unterbleiben hat. 


Außer den Naturschutzgebieten gibt es über 400 Land- 
schaftsschutzgebiete mit einer bedeutend größeren 
Flächenausdehnung sowie mehr als 10 000 Naturdenk- 
male und Flächennaturdenkmale. Zu Naturdenkmalen 
werden vorrangig Naturbildungen wie Findlinge aus 
der Eiszeit, markante Bäume, schöne Baumgruppen 
oder Alleen und andere Einzelobjekte erklärt. 


Flächennaturdenkmale können Terrains bis zu 3 Hekt- 
ar Größe einnehmen. Von forsthistorischer Bedeutung 
sind besonders ausgewählte Mittel- und Niederwald- 
bestände im Hügelland, die im Sinne historischer Be- 
triebsarten der Forstwirtschaft weiter bewirtschaftet 
werden sollen. Zur Erhaltung und Erweiterung des 
Baumbestandes wurde 1982 mit der Baumschutzverord- 
nung eine einheitliche Rechtsvorschrift zum Schutz der 
Bäume außerhalb des Waldes geschaffen. 


Die aufgezeigte Funktionsvielfalt des Waldes bzw. 
deren Überlagerung wird am Modell des Tharandter 
Waldes veranschaulicht. 
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Holzernte und -verarbeitung 


Der jährliche Holzeinschlag in der DDR beträgt ge- 
genwärtig etwa 10,5 Mill. m? und erfaßt anteilig alle 
vertretenen Baumarten. Es wird jedoch nicht nur 
hiebsreifes Holz geerntet, sondern im Rahmen der 
Pflegearbeiten und Vornutzungen fallen planmäßig 
auch schwache und mittelstarke Sortimente an. 


Mit der Intensivierung der Pflege der Jungbestände 
kann der Anteil des Dünnholzes bei voller Nutzung 
10% des Gesamtholzaufkommens betragen. Diese 
Menge wird vorwiegend in Form von Hackschnitzeln 
für die Herstellung von Partikelwerkstoffen (Faser- 
platten, Spanplatten) und in der Zellstoffindustrie 
verwendet. 


Die Kiefer als unsere Hauptbaumart ist daran mit ca. 
70° beteiligt. Um 1m? Rohholz zu gewinnen, ist 
2. T. eine Entnahme bis zu 40 Bäumen notwendig. Die- 
ses ungünstige Stück-Mengen-Verhältnis erfordert spe- 
zielle Mechanisierungsmaßnahmen. 


Wie die Großdiareihe zeigt, gelangen vor allem klei- 
nere und mittlere Traktoren sowie mit Arbeitsgeräten 
zum Vorentasten, Entasten oder Rücken ausgerüstete 
Trägerfahrzeuge zum Einsatz. Mobile Hackmaschinen 
zerkleinern das Holz. Den Transport der Hackschnitzel 
zu den Faser- bzw. Spanplattenwerken übernehmen 
Lkw-Züge mit Spezialschüttgutaufbauten. 


40 bis 50°, des jährlichen Holzeinschlages in unserer 
Republik kommen als Vornutzungen aus 40- bis 90jähri- 
gen Beständen und werden vorrangig zu Zellstoffholz 
(Fichte) und Plattenholz (Kiefer) ausgeformt. 

Die Fällung der markierten Bäume und deren Ent- 
astung erfolgen überwiegend mit Einmann-Motorket- 
tensägen. 

Zur Rückung an die Abfuhrwege werden je nach Ge- 
ländebeschaffenheit Spezialtraktoren, Seilwinden, Seil- 
krane oder auch Pferde eingesetzt. Immer mehr an Be- 
deutung gewinnt die Ganzbaumrückung mit anschlie- 
Gender maschineller Entastung und Abfuhr mit 
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Speziallangholzfahrzeugen zu werksvorgelagerten Holz- 
ausformungsplätzen. Dort bestehen optimale Ein- 
satzmöglichkeiten hochproduktiver Maschinen und 
Geräte wie hydraulische Einschnittanlagen und statio- 
näre Entrindungsaggregate. Die konzentriert anfallen- 
de Rinde ist gut zur Kompostierung geeignet, läßt sich 
zu Aktivkohle veredeln und als Kohlenstoffträger beim 
Hochofenprozeß einsetzen. 


Annähernd die Hälfte des jährlichen Holzaufkommens 
wird durch Endnutzungen bereitgestellt. Sie erfolgen 
meist im Kahlschlagbetrieb, d.h. alle Bäume eines 
hiebsreifen Baumbestandes werden gefällt. Das durch- 
schnittliche Zielalter unserer Hauptbaumarten beträgt 
für 


Gemeine Kiefer (Pinus sylvestris) 90...120 Jahre 
Gemeine Fichte (Picea abies) 80...110 Jahre 
Rot-Buche (Fagus sylvatica) 120...140 Jahre 
Stiel-Eiche (Quercus robur) 130...180 Jahre 


Bei Rot-Buchenbeständen erstreckt sich die Beerntung 
im Interesse der Ausnutzung ihrer eigenen Verjün- 
gungsfähigkeit über einen längeren Zeitraum. 


Die mit Großdiapositiven vorgestellten Teilprozesse 
der Bereitstellung und Verarbeitung des Buchen-Faser- 
holzes veranschaulichen sowohl den Produktionsablauf 
mit moderner Großtechnik als auch die engen Koopera- 
tionsbeziehungen mit der Zellstoffindustrie. Die Vor- 
teile dieser Technologie bestehen vor allem in der Stei- 
gerung der Arbeitsproduktivität, Einsparung an Ar- 
beitskräften, Ablösung körperlich. schwerer Arbeit in 
der Forstwirtschaft, Beschleunigung des Holzumschla- 
ges, Erhöhung der Holzausnutzung, konzentriert anfal- 
lende Rinde sowie die Erschließung heimischer Faser- 
holzreserven. Aus Holz werden gegenwärtig etwa 
15 000 Erzeugnisse unter Beteiligung fast aller Indu- 
striezweige hergestellt. 


Um einen optimalen Einsatz des Rohholzes zu gewähr- 
leisten, ist seine Sortierung laut Standard nach Holzart, 
Dimension, Qualität (Astigkeit, Krümmung, Dreh- 


wuchs, Fäule, Jahrringaufbau u.a.) und Verwendung 
(z.B. Sägeholz, Furnierholz, Zellstoffholz, Plattenholz) 
vorzunehmen. 


Sägeholz kommt zum Einschnitt in die Sägewerke. Die 
Sägeindustrie stellt aus 35 /, des Rohholzaufkommens 
der DDR Schnittware her. Beim Nadelholz sind davon 
etwa 60%, besäumte Bretter und Bohlen, 17%, unbe- 
säumte Bretter und Bohlen, 12% Kanthölzer, 3%, 
Latten und 8°, Schwellen. Schwarten, Säumlinge, 
Hackschnitzel und Sägespäne fallen als verarbeitungs- 
fähige Holzabfälle an. Aus 1m? Nadelsägeholz kön- 
nen beispielsweise 34 m? Bretter von 2 cm Stärke er- 
schnitten werden. 

Erfüllt Stammholz besondere Anforderungen hinsicht- 
lich Güte, Stärke und Jahrringaufbau, so wird es als 
Furnierholz ausgeformt und durch spanloses Schneiden 
zu Furnieren (Holzblätter bis zu einer Dicke von 3 mm) 
verarbeitet. 

Während Messerfurniere von Eiche, Esche, Rüster, 
Ahorn und tropischen Hölzern vorrangig als Ober- 
flächen- und Deckfurniere für Möbel und Täfelungen 
Verwendung finden, kommen Schälfurniere von Rot- 
Buche, Birke, Pappel, Erle, Kiefer und Fichte meist als 
Sperrholz, Blindfurnier bei Verbundplatten, Preßlagen- 
holz bzw. in der Zündwarenindustrie zum Einsatz. Der 
Furnieranteil am jährlichen Holzeinschlag beträgt 
ca. 1%. 


Ungefähr 20°), unseres Rohholzes verarbeiten die 
Plattenwerke. Für die Erzeugung von Faserplatten 
werden zum Teil geringwertige und dünne Holzsorti- 
mente, Hackschnitzel, Säumlinge und andere Holzab- 
fälle aus Sägewerken zerfasert, mit Bindemittel ver- 
setzt und gepreßt. 2,5 m? Nadelfaserplattenholz erge- 
ben etwa 1 m? Hartfaserplatten mit hohen Gebrauchs- 
eigenschaften. 


Besondere Bedeutung für die Möbelindustrie, den In- 
nenausbau sowie Schiffs- und Fahrzeugbau haben Span- 
platten. Aus 1m? Nadelspanplattenholz können ca. 
40 m? oberflächenvergütete Möbelspanplatten (Drei- 
schichtplatten) von 16 mm Stärke gefertigt werden. 


Durch chemische Behandlung läßt sich aus Holz hochwer- 
tiger Zellstoff gewinnen. Die am häufigsten angewende- 
ten Aufschlußverfahren sind das Sulfit- und Sulfatverfah- 
ren. 


Aus 5 m? Holz können ungefähr 1 000 kg Zellstoff pro- 
duziert werden, der zur Erzeugung von Qualitätspapie- 
ren, Chemiefaserstoffen, Zellwolle, Kleb- und Binde- 
mitteln, Zellglas, Filmen sowie Gebrauchspapieren 
benötigt wird. Hervorzuheben ist, daß fast 50%, des 
Zellstoffbedarfs in der DDR durch die Rückführung 
und Wiederverwertung von Altpapier gedeckt werden. 
Rohharz bzw. seine Destillationsprodukte Terpentin 
und Kolophonium sind für die moderne Industrie ein 
unentbehrlicher Rohstoff zur Fertigung vieler Produkte 
der Volkswirtschaft. 


Die weitaus größte Menge an Terpentinöl wird zur 
Herstellung von synthetischem Kampfer benötigt, der 
vor allem in der Pharmazie und Zelluloidindustrie Ver- 
wendung findet. Aber auch als Lösungsmittel für Lacke 
und Farben sowie für die Produktion von Lederpflege- 
mitteln, Bohnerwachs, Insektiziden, Duftstoffen u.a. 
hat es große Bedeutung. 


Kolophonium dient vor allem zur Herstellung von Pa- 
pierleimen, Synthesekautschuk, Farben und Lacken so- 
wie optischen Kitten. Jährlich werden von der Forstwirt- 
schaft der DDR etwa 12 000 t Kiefernrohbalsam bereit- 
gestellt. Die Harzung von Kiefernbeständen setzt 
etwa 10 Jahre vor Erreichung ihrer Hiebsreife ein. Im 
Winterhalbjahr wird mit einem Bügelschaber die Grob- 
borke entfernt und die sogenannte „Lachte” bis auf die 
rötliche Rinde herausgearbeitet. An jedem Baum ver- 
bleiben vertikal verlaufende Rindenstreifen („Lebend- 
streifen‘) mit einer Breite von ca. 30%, des Stamm- 
durchmessers zur Erhaltung der Lebenstätigkeit. 


Mit Beginn der Vegetationsperiode wird mit dem 
Tropfrinnenzieher senkrecht in der Lachtenmitte die 
Tropfrinne geschnitten, der Topfhalter eingeschlagen 
und ein Topf zum Auffangen des Harzes eingehangen. 
Die Anlage der Risse mit dem Harzhobel erfolgt fisch- 
grätenförmig. Bis zum Ende der Harzperiode im Ok- 
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tober werden im Siebentagerhythmus ungefähr 25 
Schnittrillen mit einer Tiefe von 2...3mm und einer 
Höhe von annähernd 10 mm angelegt. 

Der durchschnittliche Ertrag je geharzte Kiefer liegt 
jährlich bei 1,8 bis 2 kg. 

Zur Steigerung des Harzertrages werden beim Reißen 
biologisch wirksame Substanzen, sogenannte Stimula- 


tionsmittel, z.B. auf der Basis von Hefeextrakten, auf- 
gesprüht. 


Forstlicher Wanderpfad Grillenburg 


Anläßlich der Woche der sozialistischen Landeskultur 
im Mai 1973 wurde als Ergänzung zur Forstlichen und 
Jagdkundlichen Lehrschau Grillenburg ein forstlicher 
Wanderpfad fertiggestellt und eröffnet. Damit konnte 
einem Wunsch vieler Besucher der Lehrschau entspro- 
chen werden, das Erholungsbedürfnis mit Informatio- 
nen über die Arbeit der Forstwirtschaft und ihre lan- 
deskulturellen Leistungen zu verbinden. 


Der 4,5 km lange Wanderweg beginnt und endet im 
Ort Grillenburg. Mit relativ geringem Aufwand wur- 
den die Erholungsmöglichkeiten durch das Aufstellen 
von rustikalen Bänken, Sitzgruppen und Schutzhütten 
verbessert und zugleich Anregungen für die Gestaltung 
von Erholungswäldern und Waldwanderwegen gege- 
ben. 


Der Lehrpfad beeinhaltet 14 Hauptpunkte, die in einem 
gesonderten Lehrpfadführer ausführlich erläutert sind. 
Das Anliegen des Lehrpfades ist vor allem, viele na- 
turwissenschaftliche, technisch-technologische und öko- 
nomische Sachverhalte, die in der Ausstellung nur als 
Abbildung bzw. im Modell gezeigt werden, im Wald 
selbst am praktischen Beispiel vorzustellen. Dabei ist 
besonders hervorzuheben, daß sich Produktions- und 
Erholungsfunktion des Waldes nicht ausschließen, son- 
dern wirkungsvoll ergänzen. 
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So orientiert die Streckenführung auf das bereits vor- 
handene forstliche Wegenetz und trägt den Belangen 
der Waldästhetik ohne Beeinträchtigung der Holzpro- 
duktion durch Wechsel der Baumarten und Waldbestän- 
de sowie Gestaltung der Waldränder Rechnung. 21 
verschiedene Baumarten sind beschildert und jeweils 
mit Angaben zum Verbreitungsgebiet, zur Holzverwen- 
dung, Hiebsreife und zu den Standortsansprüchen ver- 
sehen. 


Bei der Anlage des Lehrpfades wurde davon ausge- 
gangen, im Rahmen der naturgegebenen Möglichkeiten 
einige forst- und jagdwirtschaftliche Objekte vorzu- 
stellen. 


In die Route einbezogen ist der Dünensandsteinbruch 
Grillenburg am Flügel Jägerhorn. Dieses geologische 
Bodendenkmal hat kulturhistorisch eine große Bedeu- 
tung. Der dort gebrochene Sandstein fand beispiels- 
weise beim Bau der Goldenen Pforte im Dom zu Frei- 
berg Verwendung. Andererseits geben das Steinbruch- 
profil und der Bodeneinschlag am Punkt 12 wichtige 
Hinweise für eine optimale Baumartenwahl. Vegeta- 
tionskundlich interessant sind die beginnende Moor- 
bildung auf der Sohle sowie Reste des ehemals im 
Tharandter Wald weit verbreiteten Trauben-Eichen- 
Buchenwaldes am Eingang des Steinbruches. 


An waldbaulichken Maßnahmen werden u.a. der Vor- 
anbau von Rot-Buche und Weiß-Tanne, die Erziehung 
und Pflege von Kiefernjungbeständen und leistungs- 
fähigen Fichtenbeständen ausgewiesen. 
Demonstrationsobjekte auf jagdwirtschaftlichem Gebiet 
sind ein Wildacker sowie jagdliche Einrichtungen wie 
Fütterung und Kanzel. 


